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Wasbedeutet eshistorisch,
wenneinDorf verschwindet?
Sebastian De Pretto: Das hängt
davon ab, wen man fragt. Jene,
die an einem anderen Ort er-
folgreich Fuss fassen konnten,
blicken häufig positiv zurück.
Bei anderen, derenHoffnungen
enttäuscht wurden, überwiegt
die Trauer.

WelcheHoffnungenwaren
das?
Die Wasserkraft galt lange als
Fortschrittsmotor. Der Bau
eines Stausees versprachWohl-
stand: Infrastruktur, finanzielle
Einkünfte, bessere Erschlie-
ssung und touristischer Auf-
schwung.GeradearmeGemein-
den liessen sichdavonüberzeu-
gen.Doch nicht überall wurden
diese Versprechen eingehalten
und die Erwartungen erfüllten
sichnicht.Etwa imFall desLago
del Sambuco im Tessin, wo der
Strassenausbau ausblieb, Tou-
risten fernbliebenunddasFluss-
bett der Maggia aufgrund von
mangelndem Restwasser aus-
trocknete. Oder auf der Hoch-
ebene Emosson im Wallis, wo
die erhofftenFreizeitinfrastruk-
turenandenUferndesStausees
nie entstandenunddieKonzes-
sionsgemeinde am Ende kaum
prosperierte.

Anders als bei denStausee-
projektenhandelte es sich
beiBlattennichtumTech-
nik, sondernumeinNatur-
ereignis.Wasändert das?
Der zentrale Unterschied ist,
dass Stausee-Umsiedlungenad-
ministrativ vorbereitet und auf
unterschiedlichen Administra-
tionsebenen demokratisch ab-
gestützt waren. Ist der Unter-
gang des Dorfs hingegen die
Folge einer Naturkatastrophe,
diemanzwarkommensah, aber
nicht verhindern konnte, wird
dasals traumatischerVerlust er-
lebt. Die Menschen in Blatten
hatten90MinutenZeit, um ihre
Häuser zu verlassen. Ein be-
wusster Abschied war nicht
möglich.DasmachtdasGesche-
henbesonders traumatisch.Und
eszeigt,wiemachtloswirgegen-
überdenKräftenderNatur sind.

NachdemUnglück inBlatten
flammtedieDiskussion
wieder auf, obgefährdete
Bergdörfernicht aufgegeben
werden sollten.Wiebeurtei-
lenSiedieseDebatte?
Wenn Menschen bleiben wol-
len, es einen sicheren Standort
gibt und die Mittel vorhanden
sind,dannsoll dasmöglich sein.
Ichhalteesnichtnur fürgerecht,
sondern fürmoralisch geboten,
dass die übrige Schweiz solche
Vorhaben unterstützt.

Warum?
Ich sehe eine Verbindung zwi-
schen den Stauseen und Ereig-
nissen wie in Blatten: Die Idee,
Natur technisch zu bändigen,
ging mit der Nutzung der Was-
serkraft einherund fördertedie-
se.DieseHaltunghat spätestens
mit der zweiten Industrialisie-
rung des ausgehenden 19. Jahr-
hunderts zur Klimaerwärmung
beigetragen, deren Folgen wir
heute–etwa inFormschmelzen-
der Permafrostböden und ein-
stürzender Berge – zunehmend
zuspürenbekommen.Während
die klimaschädlichen Emissio-
nenvorallemindenStädtenund
Industriestandorten entstehen,

stammendieRessourcen,die für
die Energienutzung gebraucht
wurden – Wasser, Boden –, aus
denBergen.

DerWasserzins ist ein
etabliertes Instrument,mit
demBergregionen fürdiese
Dingeentschädigtwerden.
Reichtdasnicht?
Das ist ein einfachesArgument,
aber historisch nicht sehr fun-
diert.DerWasserzinswurdebei
dessenEinführungwährenddes
ErstenWeltkriegsvomNational-
rat gedeckelt und erst in den
1950er- und 1970er-Jahren er-
höht. Die Abgeltung lag daher
jahrelang unter dem realen
Wert.AuchdieAbgeltungen für
die Flächen, die es für die Infra-
struktur der Wasserkraft
braucht, war vielerorts zu tief
oder entsprach dem Minimal-
angebot der Energieunterneh-
men, deren Vertreter in den
Dörfern geschickt zu verhan-
deln wussten. Es sollen nicht
Stadt und Land gegeneinander
ausgespielt werden. Doch die

historischeVerantwortungmuss
benannt werden.

WelcheRolle spielendie
Medien?
BeidenStauseeprojektenwaren
die Medien zentral. Die Betrof-
fenheitderEinheimischenspiel-
teoft eineuntergeordneteRolle,
ökonomische Interessen stan-
den imZentrum. Ein gutes Bei-
spiel ist die Göscheneralp im
Kanton Uri, die ganzjährig be-
wohnt war, bis sie für einen
Stauseeaufgegebenwurde.Dies
geschah, nachdem ein Alterna-
tivprojekt im Urserental auf-
grund des Widerstands der be-
troffenen Gemeinden und des
Kantonsgescheitertwar.Ander-
matt erhielt damals auchUnter-
stützung von Natur- und Hei-
matschutzverbänden; geschick-
teGegenkampagnensorgten für
landesweite Aufmerksamkeit.
Die Zustimmung zur Gösche-
neralp verlief vergleichsweise
ruhig: ein strukturschwaches
Sackgassental, das demKanton
keine Einnahmen brachte, ver-

mehrt von Lawinen getroffen
wurde und nach der Flutung
schnell aus dem kollektiven
Bewusstsein verschwand.

Wasbedeutet das für
Blatten?
Eswirdwiederumentscheidend
sein, wie die SchweizerMedien
dieDebatte gestalten.Dennoch
herrschenheute andereVoraus-
setzungen: Internet und soziale
Medien schaffen grössere Auf-
merksamkeit. Das beeinflusst
wohl auch Entschädigungsfra-
gen. Zudem schätzt man abge-
legene Bergdörfer als Ausflugs-
ziele heutemehr als früher. Da-
mals galten die Alpen vor allem
als ein Energiespeicher sowie
eine rückständigeRegion,die es
der Moderne anzuschliessen
galt. Heute, in Zeiten überhitz-
ter Städte, bieten sie hingegen
eine landschaftliche Ressource
für Erholung, Kühle, Lebens-
qualität.

InBlatten sollen schon
spätestens 2030wieder
Menschen imalten, dann
wieder freigelegtenDorfkern
leben,woes einenDorfplatz
undeineKirchegebenwird.
WelcheRolle spielenPlätze
undGebäude fürdas
kollektiveGedächtnis?
Zentrale Orte wie Kirchen,
Schulhäuser,Wirtshäuser,Dorf-
plätze oder Friedhöfe prägen
das kollektive Leben. In neuen
Dörfernwurden solcheOrte oft
nachgebildet – wie nun auch in
Blatten. Nicht nachbauen kann
man aber Archive undMuseen,
womitdasdort aufbewahrtekul-
turelleErbe leider verlorengeht.

Dieses lebt abernichtnur in
Dokumenten, sondernauch

inRitualenundBräuchen.
DasLötschental zum
Beispiel ist bekannt fürdie
Tschäggättä: Fasnachtsfigu-
ren, gehüllt inHolzmasken
mit grimmigenGesichtern
verziert, diedieGeisterdes
Winters vertreibenund
dieFreudederFasnacht
verbreiten.
Genau, solche Rituale geben
Halt und es ist wichtig, dass sie
weitergelebt werden. Vielleicht
entsteht inBlattenaucheinneu-
erBrauch: einGedenktagandie
Eis-Geröll-Lawine. Solche Er-
lebnisseverbindenDorfgemein-
schaftennochmals auf eineganz
neueArt undWeise.

GabesähnlicheneueRituale
inanderenFällen?
Mir ist keinBeispiel bekannt. Im
Gegenteil: Es wurde bewusst
verhindert, dass sich Erinne-
rungskulturen entwickeln, weil
man sich davor fürchtete, dass
dadurch Widerstandszellen im
Untergrund, Ressentiments
gegendieEnergiekonzerne, ent-
stehenkönnten.BeimReschen-
see in Südtirol etwa sieht man
heute noch bei Niedrigwasser
die Überreste des alten Dorfs,
derKirchturmragt ausdemSee.
In der Schweiz wollte man kein
zweites Reschen, sodass man
beispielsweise bei Marmorera
im Juliertal alle Gebäude mit-
samtderKirchevorderSeestau-
ung abgerissen hatte. So sollten
auch die Erinnerungen an die
untergegangenen Orte ver-
schwinden.

WieordnenSiedie früheren
Wiederaufbaubemühungen
undUmsiedlungenvon
Dörfernein?
Früher versuchte die damalige
SchweizerischeVereinigung In-
nenkolonisationund industriel-
le Landwirtschaft (SVIL), Mo-
dellsiedlungenamReissbrett zu
entwerfen – sehr technokratisch
– und praktisch keine davonhat
dieErwartungender Ingenieure
erfüllt. Die Umgesiedelten ver-
liessen sich oftmals lieber auf
ihr eigenes Urteilsvermögen
und suchten selbst einenneuen
Niederlassungsort. Gerade in
landwirtschaftlich geprägten
Regionen sind Exposition, Bo-
denqualität, Mikroklima sowie
das standortgebundeneWissen
um den Umgang mit den vor-
handenenRessourcenentschei-
dend und liessen sich damals
kaum präzise genug im Voraus
kalkulieren. Standorte für neue
Bauernhöfen allein reichen
nicht.

AnwelcheBeispieledenken
Siekonkret?
Historisch zeigt sichdas etwa in
Einsiedeln: 55Landwirtschafts-
betriebemussten fürdenSihlsee
weichen, 1700 Menschen um-
gesiedelt werden. Viele von ih-
nen zogen an einen ganz ande-
renOrt, zumBeispiel nachAme-
rika, wo sie sich mit den
Entschädigungszahlungen ein
neues Leben aufbauten. Auch
das Dorf Innerthal im Wägital
musste für den Wäggitalersee
aufgegeben werden. Das Dorf
wurde neu errichtet, doch viele
gingen woanders hin, nur eine
Minderheit siedelte ins neue,
von der SVIL entworfene Dorf
um.

Waskannmandaraus für
Blatten lernen?
Schon inderNachkriegszeit hat
manbegonnen, vonder Ideeder
Plansiedlungenwegzukommen.
Man hat eher versucht, die
Dorfbewohnerinnen und Dorf-
bewohner bei den Realersatz-
Forderungenoder beimUmzug
zu beraten und sie in einem na-
hegelegenen Dorf unterzubrin-
gen. Entscheidend ist und wird
auch für Blatten die Partizipa-
tion der Dorfbevölkerung sein.
Die Menschen müssen mitbe-
stimmen, wo das neue Dorf er-
richtet und wie dieses gestaltet
werdensoll.DieVerhandlungen
müssen fairund transparentver-
laufen, ohne falsche Verspre-
chen. Und Entschädigungen
müssen gerecht verteilt werden
– sonst droht die Spaltung der
Dorfgemeinschaft.

Marmorera am Julierpass, aufgenommen im August 1953. Das Dorf verschwand 1954 in einem Stausee. Bild: Photopress-Archiv

«Sonst droht die Spaltung
der Dorfgemeinschaft»
In Blatten kämpfen dieMenschen um ihr neues, altes Zuhause. DerHistoriker
SebastianDe Pretto forscht zuDorfgemeinschaften, die für Stauseenweichen
mussten. Im Interview sagt er, was Blatten von ihnen lernen kann undwarumein
Wiederaufbauweitmehr ist als ein Bauprojekt.

Im Hochtal von Einsiedeln entstand der Sihlsee. 1937 wurde das
Tal geflutet. Bild: Karl Saurer/Keystone

Experte für
Umsiedlungspolitik

Der Historiker Sebastian De
Pretto arbeitet am Urner Institut
Kulturen der Alpen und leitet an
der Universität Bern ein Projekt,
das sich mit der Umwelt- und
Sozialgeschichte der Wasser-
kraft in den Alpen und der damit
einhergehenden Umsiedlungs-
politik beschäftigt. Promoviert
hat De Pretto in Luzern nach
einem Studium der Geschichte
und Philosophie in Heidelberg,
Basel und Bologna. (sny)


